
MochenH^nöfchau. 
O Was will der Wochenschauer am Jahres-

ende tun? Der Rückblick auf die letzte Woche 
im alten Jahr  zeigt ihm herzlich wenig, über 
das zu berichten ist! Die Woche stund ja im 
Zeichen des hochheiligen Weihnachtsfestes! Da 
„läuft in der hohen und weniger hohen Politik 
nichts. Die Staatsmänner, Diplomaten und 
Politiker sind auch Menschen, die sich gerne 
in den Bann eines lieblichen Festes spannen 
lassen und wenigstens für einige Tage ihr 
„Handwerk" ruhen lassen. Nur die Herren 
des Krieges sind ohne Rast und Ruh! Sie 
meinten, sie begehen eine militärische Todsün-
de, wenn sie a m  Christfest und zwischen Weih-
nachten und-Neujahr die Waffen niederlegen 
ließen. An den spanischen Fronten mutzten die 
Kanonen brüllen, die Maschinengewehre knat-
tern und die Granaten zischen wie seit langem 
nicht mehr. I m  F e r n e n  O s t e n  schlugen 
die Japanesen und die Chinesen auf einander 
ein, a l s  ob nicht die Tage wären, in denen 
das Evangelium vom „Frieden auf Erden" um 
die Welt geht. Von den Asiaten, die meist Hei
den sind, kann man es allerdings noch eher 
verstehen, daß sie in den Weihnachtstagen wei-
ter kriegten, als von den Europäern, die 
C h r i s t e n  sein sollten! Wenn es auf die 
Truppen angekommen wäre, hätten die Kano-
nen und Maschinengewehre allerdings schon 
geschwiegen: die militärische Führung fand 
ober, es fei notwendig, daß j)ie mörderischen 
Kämpfe ohne Unterbrechung fortgeführt wer-
den. Dabei wäre heute nichts so notwendig, 
wie der F r i e d e n ,  nach dem das Volk in 
Spanien» in Japan und in China sich sehnt, 
wie ein Hungernder nach Speise und ein Frie-
render nach einer warmen Stube. 

Auch wir in der S c h w e i z  sehnen uns im 
Grunde genommen nach nichts so sehr, wie 
nach dem Frieden. Wir haben zwar keinen 
blutigen Krieg, aber doch den Krieg gegen al-
lerlei Nöte und Gefahren. So lange diese Nöte 
und, Gefahren nicht überwunden sind, fehlt uns 
der Frieden, den R u h e  und S i c h e r h e i t  
bieten. Dieser Friede will allerdings nicht 
nur ersehnt und erfleht sein — er will auch 
v e r d i e n t  sein! Möchten doch alle Schwei-
Zer und Schweizerinnen den festen Vorsatz 
fassen, im neuen Jahr  recht wacker dazu bei-
zutragen, daß, dieser Friede v e r d i e n t  wird, 
daß ihn uns der H i m m e l  schenkt, der das 
G u t e  belohnt, das wir hier auf Erden tun! 

Der Wochenschauer würde im neuen Jahr  
nichts so gerne tun, wie in seinem Rückblick 
auf vergangene Tage jeweilen berichten, die 
Dinge stünden im Inland wie im Ausland gut, 
die Menschen hätten Arbeit und die Führer der 
Völker seien auf nichts so sehr bedacht, wie auf 
dih allgemeine Wohlfahrt? Wenn man das be-
richten könnte, wäre das goldene Zeitalter an-
gebrochen: die Wirtschaftskrise wäre über-
wunden, die Kriegsdrohungen wären ver-
stummt, die Glaubensverfolgungen vorbei. Die 
Wahrheit würde triumphieren und das Recht 
hätte immer und überall Geltung. Wo die 
G e r e c h t i g k e i t  nicht ausreichen würde, 
um Härten zu beseitigen» würde die L i e b e  
ergänzend eingreifen. Wäre d a s  ein L e -
b e n ! Doch: die Menschen müßten dann viel
leicht an die Mahnung des Dichters erinnert 
werden: 

Wenn alles eben käme 
Wie Du gewollt es hast 
Und Gott Dir gar nichts nähme 
Und gab' Dir keine Last: 
Wie wärs dann! um Dein S t e r b e n ,  
Du Menschenkind, bestellt? 
Du müßtest fast v e r d e r b e n ,  
So lieb wär Dir die Welt! 

Vorläufig besteht offensichtlich noch keine 
Gefahr, daß die Welt uns z u lieb wird! I m -
merhin halten wir es gerne mit dem Dichter» 
der beim Verklingen der Silvesterglocken sagt: 

Komm' hebe uns, du neues Jahr, 
Auf deine rof'gen Schwingen: 
Was du versprichst, das mache wahr, 

„Diese Kette ha t te  immer  deine liebe, gu te  
M u t t e r  getragen".  

Resigniert  legte Hanne  d a s  Kettchen zu dem 
Ring,  schob den Zet tel  dazwischen, und  mäh-
rend  sie d a s  Kuver t  schloß, murmel ten  i h r e  
Lippen: „Nein, sie haben recht: d a s  B l u t  ei
n e s  S ä u s e r s  soll sich nicht mi t  . . ." 

Aber  d a  brach in ihr  von  neuem der  ganze 
furchtbare J a m m e r  hervor,  und  ih r  Körper  
erbebte i n  fassungslosem Schluchzen. 

S i e  küßte  den verschlossenen Br ie f  noch ein-
m a l :  

„Lebe wohl  Kuno! Nie wieder wi rd  dich 
ein Mädchen so lieben, wie ich e s  getan habe".  

N u n  w a r  alles ganz ruhig  i n  ihr:  — d a ?  
Schlimmste w a r  überstanden! 

Wieder  kritzelte H a n n e  ein p a a r  W o r t e  
a u f  ein Stück P a p i e r  und legte e s  mit ten auf 
d a s  frisch bezogene Kopfkissen. 

D a n n  öffnete sie d a s  Schubfach und  ent-
n a h m  oiesem ein langes Nachthemd. E s  ge-
hör te  z w a r  MW, a b e r  d a s  w a r  j a  gleich. 

D a n n  bürstete sich H a n n e  die H a a r e  und  
küß te  den R i n g  m i t  dein Rubin ,  den sie a n  
ih rem F inger  gelassen. Wie  ein ro te r  B w w -
tropfen sah der  S t e i n  a u s  — wie  sagte doch 
der  Regisseur Schneeweiß immer:  „Blutige 
T r a n e n  m u ß  d a s  P u b l i k u m  weinen!"  

Gib Kraft uns und Gelingen! 
Verbanne alle List und Trug, 
Vernichte alles Schlechte, 
Hilf bis zum letzten Atemzug 
Verfechten uns das Rechte! 
Sei uns gegrüßt, du neues Jahr, 
I n  unserm Vaterlande, 
Und dessen heil'gem Hochaltar 
Geknüpft der Eintracht Bande! 
Ertönen laß den Freiheitssang 
Bis a n  die fernsten Marken! 
Laß neu in deiner Monde Gang 
Das Vaterland erstarken! 

I «  Schweizerische Smltasverbanb 
a m  Wert .  

Die Fachgruppe der Schwerhörigenfürsorge 
sieht ihre Aufgabe sowohl in der körperlichen 
wie auch seelischen Hilfe für die Schwerhöri-
gen. Durch eine Reihe von Vorträgen, Hör-
mittelberatung, Gründung von Ortsgruppen, 
Propaganda für Schwerhörigen - Anlagen in 
Kirchen und eigene Exerzitienkurse suchte sie 
ihrer vielfältigen Aufgabe gerecht zu werden. 

Die Caritassektion für Blinde sucht eben
falls nicht nur materiell zu helfen, sondern 
auch das seelische Gleichgewicht dieser Armen 
wieder herzustellen. Eine große Zahl von Ver-
sammlungen und Einkehrtagen und eigene 
Exerzitien wurden veranstaltet: die eigene Ca-
ritasbibliothek für Blinde zählt bereits über 
300 Bände. 

Daß auch die Fachgruppen der Trinkerfür-
sorge, der Gefährdetenfürsorge, der Strafent-
lasfungsfürforge, der Krankenfürsorge usw. 
ihre Arbeitsgebiete liebevoll betreuten, sei 
hier nur angedeutet. 

Der katholische Anstaltsverband zählt 143 
Anstalten der Gesundheitsfürsorge, 110 An-
stalten der Erziehungsfürsorge, 271 Anstalten 
der sozialen und wirtschaftlichen Fürsorge, 18 
Anstalten der geschlossenen Fürsorge, 81 Klö-
ster und Kongregationen mit earitativer Be
tätigung und 131 Bildungsstätten, zusammen 
754 Anstalten. Die Zusammenarbeit bezweckt 
vor allem eine gegenseitige Fühlungnahme 
und ein geschlossenes Vorgehen in Fragen der 
Erziehung und Fürsorge. Zugleich bezweckt 
der Zusammenschluß aber auch die gegenseiti-
ge Hilfe. 

Als dringendes Postulat der schweizerischen 
Caritasarbeit betrachtet die Caritaszentrale 
die durchgehende Organisation der Pfarrei-
caritas, wie schon seit 1935 durch die Bischofs-
Konferenz vorgeschrieben wurde. Wenn wir 
auch ohne Ueberhebung gestehen dürfen, daß 
durch unser katholisches Volk vielmehr in ea-
ritativer Arbeit und Opferwilligkeit geschieht 
als propagandistisch durch offizielle Statistiken 
veröffentlicht wird, so zeigt sich, daß eine 
durchgehende Organisierung und Zusammen-
schluß immer mehr und mehr eine dringende 
Forderung unserer Zeit ist. Bei der Verleben-
digung unserer pastorellen Arbeit in den Pfar
reien hat die Pfarreicaritas eine Hauptauf-
gäbe zu erfüllen. 

Bei der Zusammenarbeit mit den interkon-
fessionellen Organisationen u. Verbänden der 
schweizerischen Fürsorge hat die schweizerische 
Caritaszentrale stets für die Vertretung der 
katholischen Interessen zu sorgen. Es darf mit 
Genugtuung festgestellt werden, daß keine 
größere Fürsorgeaktion in der Schweiz unter-
nommen wird, ohne den Schweiz. Caritasver-
band als Vertreter der Katholiken zu begrü-
ßen. 

Die große Verwaltungsarbeit unserer Zen-
trale ist mit 140,000 ausgehenden Briefen und 
Zirkularen im Jahre 1937 bloß angedeutet. 
Dazu kamen aber noch die täglichen Bespre-
chungen, Sitzungen in unsern Kreisen, die Zu-
sammenarbeit mit andern Organisationen, 
ferner die Durchführung von drei Wallfahrten, 
eine Unsumme von notwendiger Kleinarbeit 
im Dienste der schweizerischen katholischen Ca-
ritas. 

Ach ja! S i e  wußte,  daß  „blutige T r ä n e n "  
bi t ter  weh ta ten!  

Langsam schritt H a n n e  in dem viel zu  lan-
gen Nachthemd durch die T ü r ,  hastete durch 
den kleinen, schmalen Korr idor  u n d  be t r a t  die 
Badestube. 

D a n n  starr!>> sie in den Spiegel ,  de r  über  
dem Waschständer hing. 

H a n n e  nidiic ihrem eigenen Spiegelbild zu, 
lächelte ein furchtbar t raur iges  Lächeln. 

Und alsbald  spürte sie einen siiklich?n Gas -
geruch im R a u m :  sie abe r  h a ' t e  nicht mehr  die 
Kraft, sich zu erbeben. m"rgende?  Ge-
fühl drückte ihr  die Kehle zu. D e r  s"ßliche 
Geruch d r a n g  ihr in Obren.  Nas" und  M u n d :  
die Zunge wurde  trocken und  l a g  wie ein 
Stück Ble i  in ihrem 03n»«'m. 

„Ich will  nichi • - r.n'l sterben! Hilf 
m i r  doch, lieber G'MM" 

I h r  gemar ter te?  N i rn  hv'V - :  'Ich im Kreise. 
S i e  sah tausend HicV'v x t y :  

ricrv d a n n  ein 
Schlag, ein G G I V M ,  ein drehte 
verzweifelt den K o n '  v-v.-,. dann wie
der  nach l inks ,  a l ?  wo"!'e n» sich a u s  d e r  sie 
umstrickenden en - - dann  ergab 
sie sich i n  ihr  

Nun  H a n n  fiih!fe i lv ,  sie nicht mehr  die 
Kraf t  besaß, zur T ü r  eilen lind diese zu 

Die Caritaszentrale war auch für die Dar-
stellung der schweizerischen Caritasarbeit an 
der Caritasausstellung' anläßlich des Euchari-
stischen Kongresses in Budapest besorgt. Die 
Borarbeiten für eine würdige Vertretung der 
schweizerischen Caritas an der Landesausstel-
lung 1939 in Zürich sind bereits a n  die Hand 
genommen worden. 

Die Schweizerische Caritaszentrale dawkt 
am Schlüsse ihres Jahresberichtes von Herzen 
allen, die durch ihre Hilfe die Arbeit und die 
Bestrebungen des Verbandes gefördert haben 
und wird ihre vielfältige Arbeit auch im kom-
Menden Jahr  getragen vom Vertrauen der 
hochwürdigsten Bischöfe und des gesamten Ka
tholischen Schweizervolkes und mit der Hilfe 
Gottes unentwegt fortsetzen. 

Sansll lernt M i e d e n  sein! 
Ein Geschichtlein von Annarosa Köppel. 

I n  letzter Zeit war es eine rechte Plage mit 
dem Hansli. Mutter hatte ihre liebe Not mit 
ihm. Ein arges Teufelchen trieb mit ihm fein 
Unwesen: Die Unzufriedenheit. 

An Weihnachten begann es. Hansli fand 
viele schöne Sachen unterm Christbaum, nur 
nicht die Schlittschuhe, die er sich so sehnlichst 
gewünscht und bei Nachbars Hugo so glühend 
bewundert hatte. Vater sagte, als er das ent-
täuschte Gesicht seines Buben sah: 

„Erst lassen wir einmal Schnee und Eis 
kommen, dann sind noch schnell ein Paar  
Schlittschuhe hergeschafft." 

Hansli redete sich aber hartnäckig ein, daß 
der Schnee schon komme, wenn er nur einmal 
seine Schlittschuhe habe. Er war recht störrisch 
über die Feiertage, sodaß Mutter traurig zu 
ihm sagte: 

„Hans, an dir kann das Christkind dieses 
Jahr auch gar keine Freude haben!" 

Als die Schule wieder begann, sah er bei ei-
nem Klassenkameraden eine neue Schultasche 
und die seinige wollte ihm gar nicht mehr ge-
fallen. Dann erzählte er wieder von einer 
Reise, die Müllers Ruedi machen durfte und 
das Mitleid mit sich selbst rührte ihn zu Trä-
nen. 

S o  ging es eins ums andere Mal. Wie ge-
sagt, es war ein rechtes Kreuz. Hansli lag an 
einem Abend noch wach im Bett und grübelte 
nach, wie es ihm doch so schlecht gehe und wie 
es alle andern so viel besser haben. Es ka
men ihm dann zwar noch die traurigen Augen 
des Waisenhausseppli in den Sinn. Dieser ging 
mit ihm in die gleiche Klasse. Er hatte keine 
Eltern mehr und wurde von allen ein wenig 
verschupft. Aber eine Klage hatte Hansli noch 
nie von ihm gehört. War denn der nicht un-
zufrieden? Aber schnell stieß er diese Gedan-
Ken beiseite. I n  der Stube hörte er die Eltern 
sprechen. Die Mutter leise und sanft! Er ver-
nahm nur den sanften gleichmäßigen Ton ih-
rer Stimme, verstand aber ihre Worte nicht. 
Der Vater redete tief und laut. Sie sprachen 
von ihm. das merkte er. 

E r  verstand den Vater: 
„ J a  weißt du Mutter, du hast schon recht. 

Aber man sollte der Sache auf andere Art und 
Weise beikommen. Es ist immer dasselbe, bei 
Klein und Groß. Man mißt immer an dem, 
der mehr hat. Und immer nur auf den weisen, 
der noch weniger hat als wir, das ist ein bil-
liger Trost, mit dem sich ein Kind eben nicht 
zufrieden gibt." 

Das war Wasser auf Hanslis Mühle. Was 
Mutter antwortete, verstand er nicht. Bald 
schlief er ein. 

Die Mutter entgegnete dem Vater: 
„Aber wenn man immer nur auf die andern 

schaut, vergißt man, was man selbst hat, man 
wird undankbar und macht sich nur  unglück
lich. Gebe Gott, daß ich unsern Hans Kurie-
ren kann. Auch wenn's hart geht!" 

Es ging hart. Als Hansli am andern Tag 
aus der Schule kam, staunte er sehr. Kein Mit-
tagessen stand auf dem Tisch. I n  der Stube 
w a r  es eiskalt, sodaß die Eisrosen am Fenster 
hinaufkrochen. Durch alle Zimmer rannte er 

öffnen, blieb sie i n  ih re r  Edte, dicht neben dem 
Ofen liegen. 

Jetzt konnte  sich H a n n e  k a u m  mehr  rüh ren .  
S i e  lächelte, lächelte wie  ein kleines, müdes  
Kind Icichelt, versuchte, die ble iernen Augen-
l ider  zu  heben — aber  vergebens. I h r e  Brus t  
hob und senkte sich schwer, und  tief a tmete  sie 
d a s  G a s  ein . . . 

I h r  w a r  zumute, a l s  läge sie i n  einem gro-
ßen herrlichen B e t t .  

I h r  Köpfchen, d a s  schon vom Tode gezeich-
ne t  wa r ,  fiel eine Wei le  wie  ein t runkener  
Schmetter l ing hin u n d  her ,  d a n n  ging ein 
Z i t t e rn  durch ihren Körner ,  der  M u n d  öffne-
t e  sich zu einem S t a m m e l n :  

„Glocken — ach!, di? schönen Glocken! H ö r '  
doch bloß, Mut te r !  Ist denn  jemand gestor-
den ? 

Nicht doch, Kuno! Laß  mich los! D u  er-
stickst mich j a  mit  deinen Küssen. 

Karl!,  hilf mir  doch a u s  dein eisigen Was-
ser h e r a u s !  

Und das  a rme  Mädchen liebte den reichen 
Märchenprinz,  abe r  die bösen T a n t e n  wollten 
das  nicht dulden — m i t  Hunden  wurde  e s  
vom Hofe gejagt. D e r  Seerosenteich aber  mit  
l '.nen b lauen und  g rünen  B l ü t e n  sah ihr 
Leid —.  

D u  liebst mich doch — ach!, d a s  ist j a  schön 

und rief nach der Mutter. Die Betten waren 
noch nicht gemacht und kein Mensch ließ sich 
sehen. Verzweifelt lies Hansli zur Nachbarin: 

„Wißt ihr nicht, wo meine Mutter ist?" 
„Doch Hansli, komm setz dich," sagte diese. 

„Du kannst heute bei uns essen. Dein Vater 
mußte mit der Mutter ins Krankenhaus. Sie 
bekam plötzlich fürchterliche Schmerzen. Ich 
holte den Arzt und deinen Vater. Es war der 
Blinddarm und sie muß sofort operiert wer-
den. Vor einer Viertelstunde sind sie abge-
fahren." 

Hansli starrte die Frau an. Dann stand er 
auf und ging ohne ein Wort zu sagen heim ins 
kalte leere Haus. Das war etwas völlig Neues 
für ihn. mit dem er sich nicht befreunden konn-
te. Mutter krank! Wenn sie starb! Schnell 
wie der Blitz kam dieser Gedanke und das 
Herz tat ihm weh dabei. Er  legte seine Arme 
auf den Tisch und weinte. 

Das war der erste Tag. Es kamen viele hin
terher. Die Mutter war fort. Mit Mühe und 
Not hatte Vater eine Haushälterin aufgetrie-
ben. Diese tat alles ohne Lieb und Lust. Hans 
mußte die Schuhe immer selbst putzen. Es gab 
nie mehr seine Lieblingsspeisen und das Essen 
war schlecht gekocht. Nie mehr konnte er 
nachmittags nach der Schule einen wundervoll 
gebratenen Apfel aus dem Ofen nehmen, den 
die Mutter immer zur rechten Zeit hinein ge-
tan. Vater scherzte nicht mit ihm und war 
abens meist so schweigsam. Und überhaupt 
es war so vieles anders und so viele Dinge 
fehlten, die sonst zur täglichen Selbstverständ
lichkeit gehört hatten. Hansli vergaß Schlitt-
schuhe und Tasche und all die vielen Wünsche 
und er schämte sich recht sehr, weil er nie ge-
merkt hatte, wieviel Schönes er besaß und 
weil er nur auf andere geschaut hatte. 

Hansli wurde ganz zufrieden in diesen stil
len Tagen. Als er einmal Mutter besuchen 
durfte und sie so bleich und schmal in den Kis
sen lag, legte er seinen Kopf neben den ihren 
und sagte ihr leise: 

„Wie war ich so garstig, Mutter! Ich Habs 
doch so schön. Ich habe es gar nicht gemerkt. 
Wenn du nur bald wieder heimkommst." 

Mutter lächelte und in ihren Augen stand 
einen große, große Freude, die ihr half, schnell 
gesund zu werden. 

Neu St.  Johann. I m  Alter von erst 40 Iah-
ren starb in Neu St. Johann Kantonsrat und 
Gemeindeammann Paul Müller, der seit zwei 
Amtsdauern das Obertoggenburg im Großen 
Rate vertrat. Dem Bezirke diente er weiter 
auch noch als Konkursbeamter und als Be-
zirksgerichtsschreiber. Der Gemeinde Krum-
menau diente er seit einer Reihe von Iahren 
als umsichtiger Gemeindeammann und Sek-
tionschef. 

I m  Großen Rate wird der Verstorbene, der 
der konservativen Volkspartei angehörte, in 
Gemeinderatsschreiber Schmucki in Stein und 
für den Fall, als derselbe eine Wahl ausschla-
gen sollte, in Pflästerermeifter I .  Ruetfche in 
Ebnat seinen Nachfolger finden. 

Frauenzeit! 
Ein Volksdichter hat die Zeit  um Weihnachten 

herum so bezeichnet. Und uns  scheint nicht zu Un-
recht. W a s  wären diese Familienfesttage ohne die 
Frauen? Ein Weihnachtsbaum beispielsweise, u m  
den herum nur Männer stünden, ist etwas Merk-
würdiges, seiner tiefern Bedeutung irgendwie Enl-
zogenes. E s  gehören tatsächlich Frauen in den Lich
terglanz und in die Feststimmung. D a s  wird wohl  
jeder zugeben, der diese Tage schon einmal im M a n -
nerkreise gefeiert hat. Aber nicht nur in diesen Ta-
gen ist e s  so; recht betrachtet überhaupt jahraus — 
jahrein. I m m e r  sollte gewissermaßen Frauenzeit 
sein, immer sollten die Frauen Mitte und Bedeutung 
des Familienlebens ausmachen. Aber zu diesem 
Zwecke müssen sie die Kunst verstehen, den Alltag 
zum Feiertag zu wandeln, das  Nüchterne festlich zu  
gestalten. Diese Kunst zu erlernen, wil l  I h n e n  
Meyers Frauen- und Modeblatt iBerlag ©. Meyer, 
Zürich 8, Klausstraße 33—35) helfen, indem e s  S i e  
immerwährend anweist, nicht nur sich selbst schmuck 
zu halten, sondern auch das Dasein Ihrer  Nächsten 
schmückend zu verschönen. 

— so schön! D a s  M e e r  — wie  e s  rauscht -
und darüber  der  Himmel — "  

* $ * 

D a s  a r m e  gemarter te  Geschöpf l i t t  keine 
Qua len  mehr. Lang ausgestreckt, den Kopf 
e twas  zur  Se i t e  geneigt, lag e s  au f  dem aus -
gefransten Temnch; noch e inmal  hob es  den 
rechten Arm,  versuchte sich auszurichten, hör-
te von  ganz, ganz weit  den gellenden Schrei 
Mia s ,  e rkann te  noch die S t i m m e  de r  Schwe-
ster, die ihren  Namen  r ief  — dann  w a r  e s  
vorbei, al les vorbei. 

Als  M i n  nach Haufe 5am,  bemerkte sie so-
fort, daß  irgend e twas  vorgefallen w a r .  

Lau t  rief sie: Hanne!  Hanne!"  Schläfst du 
schon?" 

Wie wahnsinnig t rommelte  n u n  d a s  Miid-
chen mi t  beiden Fäusten gegen die T ü r  des 
Zimmers ,  d a s  die Wi r t in  bewohnte:  

„Hilse! Helft  m i r  doch! Wachen S i e  auf! Hö-
r e n  S i e  mich bod)!" 

D a  wurde  die Nebentür  aufgerissen. N u r  
notdürft ig bekleidet, stand der andere Unter-
mieter  vor  der; entsetzten M i a .  
. „ W a s  ist denn hier los! W o  brennt ' s  d e n n ? "  

„Ach, bit te — Iii.Me, helfen S i e  m i r  doch! 
Schnell, che es zu spät ist! Meine  Schwester! 
Me ine  a r m e  Schwester!" 


